N überfiel ihn die Dunkelheit. Hier und d 


M |&. 


Erſcheint täglich Abends 


Sonn- und Feittage ausgenommen. Bezugspreis 
del der Geſchäfts⸗ und den Ausgabeſtellen 1, 


Briefträger ins Haus 2,42 Mk. 


| DNiden 


vierteljährlich 
0 Mk., durch Boten ins 
Haus gebracht 2,25 Mk., bei allen Poſtanſtalten 2 


Sonntag, den II. Auguſt 1901. 


k., durch 


Thorner 


die 6 geſpal. 
Auswärtige 


zeile 30 Pf. 


28. Jahrgang. 


Anzeigengebühr 
Kleinzeile oder deren Raum für BHiefige 10 Pf., für 
15 2 an bevorzugter Stelle (hinterm Text) die Klein⸗ 
Anzeigen⸗Annahme für die Abends erſcheinende 
Nummer bis 2 Uhr Nachmittags. 


ſche Zeilung. 


BAB B B—. . — — 


Schriftleitung: Brückenſtraße 54, 1 Treppe. 
Sprechzeit 10—11 Uhr Vormittags und 3—4 Uhr Nachmittag. 


Deutſches Reich. 

Den Weltrekord in der jo urn a⸗ 
liſtiſchen Fixigkeit hat das konſervative 
„Poſener Tageblatt“ erreicht. Es hatte am 
Montag nachmittag noch vor 3 Uhr in der ganzen 
Stadt ſchwarz umränderte Extrablätter verbreiten 
laſſen, auf denen zu leſen war: „Cronberg, 5. 
August. Die Kaiſerin Friedrich iſt heute Mittag 
geſtorben.“ Auf Grund dieſer ſenſationellen Nach⸗ 
richt ftieg am Palais des kommandirenden Generals 
in der vierten Nachmittagsſtunde die Flagge auf 
Halbmaſt, welchem Beiſpiele viele Behörden, ſo 
die Polizeidirektion, die Oberpoſtdirektion, die 
Landſchaft, das Landgericht und fo weiter folgten. 
Unmittelbar darauf erſchien ein von den „Poſener 
Neueſten Nachrichten“ verbreitetes Extrablatt, 
welches meldete, daß noch nachmittags 4 Uhr 
der Zuſtand der Kaiſerin unverändert war und 
daß das Kaiſerpaar ſich am Krankenbette befinde 
Daraufhin entfernten viele Geſchäftsinhaber das 
Telegramm des „Poſener Tageblatts“ aus ihren 
Schaufenſtern. Das Generalkommando ließ die 
Flagge wieder einziehen und kurz darauf waren 
ſämtliche öffentlichen Gebäude wieder flaggenlos. 
Als um 7 Uhr die Todesnachricht eintraf und 
von den „Poſener Neueſt. Nachr.“ in einem 
Extrablatte verbreitet wurde, ſtiegen zum zweiten 
Male die Flaggen auf Halbmaſt. Alle dieſe Kon⸗ 
fufionen hat die journaliſtiſche Voreiligkeit und 

Senſationsmache des „Poſener Tageblatts“ zu 
Stande gebracht, während es ſonſt die konſervativen 
Blätter ſind, die über die „Senſationshaſcherei“ 
der oppoſitionellen Preſſe zetern. 

Wie der neue Zolltarif in Oeſter⸗ 
reich von den Gegnern des Deutſchtums ausge⸗ 
beutet wird, zeigt ein Artikel in dem Linzer 
Organ des Dr. Ebenhoch. Dasſelbe ſchreibt: 
„Vielleicht hat der Anſchlag Deutſchlands doch 
das eine Gute, unſerer Bevölkerung die Augen 
darüber zu öffnen, daß die deutſchnationale 
Politik, von allem andern abgeſehen, eine ſchwere 


Schädigung unſerer wirtſchaftlichen Intereſſen be⸗ ſchluß 


deutet. Für die deutſchnationalen preußenſeuchle⸗ 
riſchen Parteien Oeſterreichs iſt der neue deutſche 
Zolltarif ein recht netter Fußtritt, allerdings leider 
auf Koften der Geſamtbevölkerung.“ 


Aus der Frauenbewegung. 
Freiwillige Armenbeſucherinnen 
in Paris. Die Pariſer Armenverwaltung hat 


Schein⸗Ehen. 


Roman von Karl Engelhardt. 
(Nachdruck verboten.) 
Nun hörten auch die Gärten auf. Kein Haus 
Kü ringsum; nur noch Felder und Aecker. Ein 
kräftiger, betäubender Geruch ſtieg aus dem auf⸗ 
eworfenen Erdreich empor. Daneben prangten noch 
treifen in der ganzen Fülle ihres Ertrages. 
8 105 ſchritt weiter. — — 
r hatte es nicht bemerkt, daß der Sonnenball 
im Weſten immer tiefer hinabgeglitten war zum 
Horizont, und daß die unter dem Himmel dahin⸗ 
Alenden Wolken lange, geſpenſtiſche Schatten über 
die Erde warfen 


Da plötzlich umwehte ihn jähe Kühle, und es eſſ 


war, wie wenn in einem bell erleuchteten Saal mit 

einem Mal die Hälfte der Lichter ausgelöſcht wird. 

k r blickte auf. — Die Sonne war untergegangen. 

Erſtaunt ſah er auf ſeine Uhr und ſchaute dann 

um ſich. Er hatte ſich ein beträchtliches Stück von 
der Stadt entfernt. 

Er kehrte um. 

Noch bevor er die erſten Häuſer dort ht 1 
ort flammte 
es in der Ferne auf, bis ihm zuletzt von allen Seiten 

die Lichter den fin trahlten, wie tauſend feurige 
Augen aus dem finſteren, unförmlichen Steinkoloß 
de g ee ge 

ndlich kam er zu Haufe an. 
| Das Befinden Seimas war noch unverändert. 
Herr ur ſaß an ihrem Bett. Mit leiſem Gruß 
Ran n alkner wieder zurück, um Hauskleidung 


cht glühte. Seine Augen funkelten in 

Freude, daß ihn 
Falkner verwundert anſab. Finger krallten 
dic dan en. Sen ganzes MWelen wur 
nicht laut aufzujubeln. Sein ganzes Weſen war 
in Aufruhr. 


— — — — H — H — 


— — — — — — — — — — — — 


eine erſprießliche Neuerung eingeführt: die frei- 
willigen Armenbeſucherinnen. Bis jetzt wurden 
die Unterſtützung heiſchenden Familien von 
Beamten beſucht, die mehr als 800 000 Frk. an 
Gehalt beziehen. Die Damen, welche ſich als 
Armenbeſucherinnen melden, verpflichten ſich, jede 
Woche mehrere Stunden den ihnen zugewieſenen 
Familien zu widmen. Melden ſich genug 
Damen, dann werden die Beamten abgeſchafft. 


— — ... K—— 


Provinzielles. 


Marienwerder, 9. Auguſt. In unſerer 
Niederung, die bekanntlich einen ſehr ausge⸗ 
dehnten Obſtbau betreibt, wird z. Z. eine Peti⸗ 
tion um Ermäßigung der Fracht⸗ 
ſätze für friſches Obſt von Weſtpreußen nach 
Berlin mit zahlreichen Unterſchriften verſehen. 
Gegenwärtig koſtet der ganze Waggon nach 
Berlin 285, der halbe 162,50 Mk. Fracht; das 
ſind Summen, die das hieſige Obſt nur in Jahren 
zu tragen vermag, in denen die Händler in Folge 
anderweiter Mißernten unbedingt auf unſere Nie⸗ 
derung angewieſen ſind. In obſtreicheren Jahren 
wie in dem gegenwärtigen bleiben die Berliner 
Händler vollſtändig aus, und das Obſt geht in 
Folge mangelnden Abſatzes verloren. Der Mi- 
niſter wird um Herabſetzung der geltenden Tarife 
auf die Hälfte erſucht. 

Lötzen, 8. Auguſt. Von einem beklagens⸗ 
werten Schickſalsſchlage iſt der Grundbeſitzer S. 


Ehefrau ſtellten ſich vor einiger Zeit Schwermuts⸗ 
erſcheinungen ein, die anfang voriger Woche in 
Tobſucht ausarteten. Die unglückliche Frau 
demolierte alles, was ihr in die Hand kam, 
und zog ſich hierbei verſchiedene ſchwere Ver⸗ 


letzungen zu, die nach kurzer Zeit den Tod 
herbeiführten. 
Königsberg, 8. Auguſt. Der vierte 


Jugendſpielkurſus, welcher mit dem 31. 
v. M. begonnen hatte, fand geſtern ſeinen Ab⸗ 


uß. 

Infterburg, 8. Auguſt. Wegen Achtungs⸗ 
verletzung iſt das militärgerichtliche Verfahren 
gegen den Sanitäsfeldwebel Reinhold Zielewski 
von der vierten fahrenden Batterie Feldartillerie⸗ 
regiments Nr. 37 eingeleitet worden. Am Dienstag 
ging der Feldwebel Zielewski mit feiner Frau, 
feiner Schwiegermutter und feinem 3 jährig en 
Söhnchen auf der Goldaper Chauſſee ſpazieren, 


Sofort nachdem am Nachmittag Falkner das 
Haus verlaſſen hatte, war auch Cbriſtian ſeinem 
Beispiel gefolgt. Doch hatte er die entgegengeſetzte 
Richtung eingeſchlagen, mitten durch die Stadt zum 
äußerften Welten, wo, etwas abgelegen, noch ver⸗ 
einzelte 15 ſtanden. 

hriltian wußte: Hier wohnte Clagſen! 

In den Winkel eines Hauſes gedrückt ſteſlte ſich 
Chriſtian auf die Lauer. { 

f 1 Geduld wurde auf eine barte Probe 
geſtellt. 
Die Sonne war am Untergehen, als Claaſen 
endlich ſeine Wohnung verließ. In einiger Ent⸗ 
fernung, ſo daß er ihn nicht aus den Augen verlor, 
folgte ihm unbemerkt Chriſtian. 
Claaſen ging in die Stadt, offenbar zum Abend⸗ 


en. 
Thatſächlich trat er in eines der größeren 
Reſtaurants. es 2 
Unermüdlich ging Chriftian in der Nähe des⸗ 
ſelben auf und ab. : 
Die Nacht brach herein. . 
Nach einer Stunde kam Claaſen wieder heraus 
und ſchlug denſelben 3 ein, den er gekommen. 
Chriſtians Herz klopfte vor Freude. „Er geh 
wieder nach Haufe", froblodte er. „die Gelegenheit 
war Cincen =E . 
laaſen wollte wirklich feine . 


2 


aufſuchen. Er wußte nicht, es war ihm heute ſo 
2 — u Mut. Er hatte keine Luſt, dieſen Abend 
— 


mmer folgte ihm Chriſtian. 

ie Wut verzerrte ihm das Geſicht und ein fo 
unheimlicher Haß leuchtete aus feinen Augen, wie 
er nicht größer hätte ſein können, wenn Claaſen 
e ſelbſt eine Schurkerei angethan hätte. 

ls alle ihn mieden, alle den Zuchthäusler aus⸗ 
ſtießen, da hatte ſich Falkner feiner erbarmt, al 
er zufällig von feiner Bewerbung um eine Diener⸗ 


ſtelle bei Hochfels und von feinen Lebensſchickſalen 
erfahren hatte, und war ihm gütig entgegen“ 
gekomme 


n. = 

Und die ganze elementare Kraft feiner Gefühle, 
die ſich bei Chriſtian der übrigen Welt gegenüber 
als Verbiſſenheit, Haß und Verachtung kundgab, hatte 


Zweites Blatt 


aus M. betroffen worden. Bei ſeiner jungen 


ht] Diener 


8 [deſſen Mund 5 ein Röcheln hervordrang. 
e 


als ihnen ein Radfahrerin Zivil ſolgte. 
Auf das Läuten des Radfahrers nahm Z. ſeinen 
Sohn zur Seite. Als der Radfahrer den Knaben 
darauf einen dummen Bengel nannte, erwiderte 
der Vater des Kindes, daß ſein Sohn für ihn 
kein dummer Bengel ſei. Nachdem der Radfahrer 
noch etwa zehn Schritte gefahren, kehrte er um, 
ſtellte Zielewski zur Rede und eiklärte, daß er 
der Oberleutnant Schrei ner ſei. Darauf 
ſoll Z. erwidert haben, daß er es trotzdem nicht 
geſtatte, daß fein Sohn ein dummer Bengel ge⸗ 
nannt wer de. Inſolge dieſes Vorganges wurde 
Zielewski am Mittwoch verhaftet. Auf die ſofortige 
Beſchwerde hat der kommandierende General ent⸗ 
ſchieden, daß die Unterfuhungshaft mit Rückſicht 
auf die Aufrechterhaltung der Disziplin b eſtehen 
bleibt. Herr Rechtsanwalt Horn wird vor dem 
Kriegsgericht die Verteidigung führen. 

Crone a. B., 9. Auguſt. Am Dienstag 
wurde der 63 jährige Schneider Wilhelm 
Szablewski aus Wienſowno in einem Kartoffel- 
ſelde der Gemarkung Böthkenwalde tot aufge⸗ 
funden. Neben der Leiche, die vermutlich ſchon 
mehrere Tage an dem Fundorte gelegen haben 
muß, fand man eine mit Branntwein gefüllte 
Flaſche. Sz. ein dem Trunke ergebener Menſch, 
lebte ſeit Jahresfriſt von feiner Frau getrennt. — 
Geſtern Abend wurde die hieſige freiwillige 
Feuerwehr gemeinſam mit der Pflichtfeuerwehr zu 
einer Uebung alarmirt. a 

poſen, 8. Auguſt. Das Denkmal für 
die bei Wörth gefallenen 
hier garniſonierenden weſtpreußiſchen Grenadier⸗ 
Regiments Nr. 6. iſt am Dienstag feierlich ent⸗ 
hüllt worden; aus Wörth, 6. Auguſt, wird dar⸗ 
über folgendes mitgeteilt: Heute mittag hat auf 
dem Schlachtfeld bei Wörth die Enthüllung des 
Denkmals für die gefallenen Krieger des 1. weſt⸗ 
preußiſchen Grenadier⸗Regiments Nr. 6 unter 
Beteiligung von Deputationen des Regiments 
(ein Oberſt, drei Hauptleute, zwei Oberleutnants, 
zwei Leutnants, 16 Feldwebel) ſowie mehrerer 
Vereine ehemaliger 6er Grenadiere, vieler aktiven 
und ehemaligen Offiziere und Mannſchaften ſtatt⸗ 
gefunden. Auch an dem Denkmal Kaiſer Fried⸗ 
richs wurden mehrere Kränze niedergelegt. 


Lokales. 
Thorn, 10. Auguſt 1901. 
— vom Ober-Verwaltungsgericht wurde 
kürzlich eine für alle Steuerzahler be⸗ 


ſich 


5 7 . gegenüber in hündiſche Anhänglichkeit 
und L 


iebe verwandelt. 
Und nun mußte er Falkner rächen. Das war 
bei im zur figen Idee geworden. : 

. „Und die Scene, die er durch fein eigenes Weib 
einst erlebt hatte, kam ihm wieder in den Sinn und 
ſtachelte ihn au Raſerei an. 

Jetzt mußte Claaſen durch eine ſchwach erleuchtete 
Gaſſe, deren anderes Ende, von fenſterloſen Rück⸗ 
gebäuden gebildet, ins Freie führte. 

Das war der geeignete Platz! — 
ee leife, gebückt, katzenartig ſchlich Chriſtian 

äher. 
Noch ein paar Schritte — und Claaſen hätte 
das ſchützende Dunkel verlaſſen. 

Chriſtian duckte ſich zum Sprung. 5 

Da fühlte Claaſen, wie ſich ihm von hinten 
zwei Hände in eiſernem Griff um den Hals krallten 
und die Kehle zuſammenpreßten wie mit einem 
Schraubſtock. Zu gleicher Zeit wurde er rückwärts 
zu Boden geriſſen. 

eine weit offenen, entſetzten Augen ſtarrten 
den Angreifer an, der neben ihm kniete und deſſen 
er ſich vergebens zu erwehren ſuchte. Er erkannte den 


Falkners. 2 
Tros der Angſt und der Atemnot, die ihm den 
kalten Schweiß auf die Stirn trieb, durchzuckte ihn 
der Gedanke: . 5 

„Was konnte der von - wollen? Hing das 
am Ende gar mit Helma zuſammen 

Seine Frage fand ſofort Beantwortung. Denn 
in dieſem Augenblick — der ganze Vor all hatte 
Gaia z anne een * — knirſchte 

riſtian zwiſchen den Zähnen: l 

„So 85 das für das Elend von meinem Herrn 
— und das — und das — — — 

Und jedesmal würgte er Claaſen feſter, aus 


9. 

‚Gelt — Kerl] Jetzt verdreht Du die Augen, 
die Du Dir nach feiner Frau ausgeredt haft? — 
Vergeht Dir jetzt die Luft dazu? — Ha —1 

In wahnwitziger Luft krallte er feine Hände 
immer tiefer in den Hals Claaſens und ſchüttelte 
ihn vor hölliſchem Vergnügen, daß der Kopf des 

alers dumpf dröhnend auf das Pflaſter ſchlug. 


a — — — 


[it 24 Mau 


Angehörigen des jetzt 


Geſchäftstele: Brückenstraße 54, Laden. 
Geöffuet von Morgens 8 Uhr bis Abends 8 Uhr. 


Entſcheidung ge⸗ 
fällt. Der Magiſtrat zu Peine hatte von einem 
Bürger W. der zu niedrig veranlagt worden war, 
ewa 300 Mk. Nachſteuer verlangt, nachdem der 
Staat etwa 239 Mk. gefordert hatte. Gegen 
ſeine Veranlagung zur Nachſteuer durch die 
Stadt erhob W. Einſpruch. Nachdem der Ein⸗ 
ſpruch verworfen worden war, beſchritt er 
mit Erfolg den Weg der Klage beim Bezirksaus⸗ 
ſchuß, der ausführte, der Staat könne, abaeichen 
von den Fällen der Hinterziehung, der Re uts⸗ 
mitteleinlegung und des Erbanfalls nach § 80 
des Einkommenſteuergeſetzes vom 24. Juni 1891 
aus drei Gründen eine Nachbeſteuerung vor⸗ 
nehmen, wenn ein Zenſit entgegen den Vorſchriften 
des erwähnten Geſetzes 1. übergangen, 2. ſteuer⸗ 
frei veranlagt und 3. zu einer ſeinem wirklichen 
Einkommen nicht entſprechenden niedrigen Steuer⸗ 
ftufe veranlagt worden ſei. Die Rechtslage der 
Gemeinden iſt aber in die er Hinſicht eine andere; 
denn nach $ 84 des Kommunalabgabengeſetzes 
vom 14. Juli 1893 kann eine Nachſteuer, ab⸗ 
geſehen von einer ſtrafbaren Steuerhinterziehung, 
nur dann von der Gemeinde gefordert werden, 
wenn der Zenſit übergangen oder ſteuerfrei ge⸗ 
blieben iſt. Steuerpflichtige, welche zu einer, 
ihrem wirklichen Einkommen nicht entſprechenden 
niedrigeren Steuerſtufe veranlagt worden find, 
unterliegen mithin der Nachbeſteuerung durch die 
Gemeinde nicht. Dieſe Entſcheidung wurde vom 
Ober⸗Verwaltungsgericht als zutreffend beftätigt. 

— Behandlung der Gepäckſtücke. Den 
Gepäckabfertigungsſtellen und Packmeiſtern iſt 
aufgegeben worden, das zur Beförderung aufge⸗ 
gebene Reiſegepäck in ſorgfältigſter 
und ſchonendſter Weiſe zu behan⸗ 
deln. Insbeſondere ſollen die ſog. Schließ ⸗ 
körbe, die mit Handgriffen und einer eiſernen 
Verſchlußſtange verſehen ſind, niemals an letzterer 
aufgehoben werden, weil durch Verbiegen der 
Stange oder durch Herausreißen der Verſchluß⸗ 
haspen ſehr leicht Beſchädigungen herbeigeführt 
werden können. Dieſe Anweiſung iſt ſehr dankens⸗ 
wert, aber fie bleibt in der Regel toter Buch⸗ 
ſtabe, weil es auf den Bahnhöfen, in der Nacht 
beſonders, an einer genügenden Ueberwachung 
dieſer Arbeiten fehlt. Wer nächtlicherweile auf 
größeren Bahnhöfen Gelegenheit zum Beobachten 
hat, erſtaunt oft über die Rückſichtsloſigkeit, mit 
der Reiſekörbe und Koffer aus dem Gepäckwagen 
auf den Karren geſchleudert werden und 


— 
„Clgaſen war fait ſchwarz geworden im Geſicht. 
Seine Augen waren aus den Höhlen a 
Sen igel ih 1 m e mee 
ötzlich rührte er ſich ni 

Nun ließ ihn Chriſtian los und beſah ibn 

58 55 Er betaſtete fein Geſicht, ſeine Hände, ſeine 
ruſt. 
Es war kein Zweifel mehr: Er war tot.“ 

Und beinahe laut aufiguchzend vor Freude in dem 
Gefühl der geſättigten Rache, die Augen funkelnd vor 
befriedigter Luſt, lief Chriſtian davon. 

So ſtürzte er in das Zimmer Falkners. 

„gern Doktor, Sie find a, rief er ibm 
freudeſtrahlend zu, „ich hab’ Sie gerächt!“ 

Falkner ſah ihn verſtändnislos an. 
„Was haben Sie — — 2“ 

„Gerächt bab' ich Sie; an dem Schurken, an 
dem Glaafen! 

Falkner erſchrak. Ein Gedanke durchfuhr ihn. 
Aber nein — das war ja at möglich. 

„Wie kommen Sie auf Claaſen? — Und was 

der an 


hab's ſchon bemerkt, d 
Und was ich gethan dab’? — Um⸗ 


haben Sie gethan?“ 


„O — i 
allem ſchuld iſt. 
gebracht hab' ich ihn! 


ihn 
Die Genugthuung leuchtete wieder aus ſeinem 


Geſicht. Und geſpannt bingen ſeine Blicke an den 


Lippen Falkners. 
Dieſer war zuxückgeprallt. — Endlich fand er 
wieder Worte und ftieß entſetzt hervor: 
„Sie — haben — Claaſen — umgebracht? — 
Sie Faß ja ein Narr!“ . 
aſſungslos ſtarrte Chriſtian feinen Herrn an. 
Das ging über ſeine Begriffe. Er hatte geglaubt. 
Falkner einen Dienſt, eine Wohlthat a erweiſen, und 
der ſchien gar darüber entrüftet zu fein. 


Er konnte kein Wort erwidern. 
Falkner hatte ſich von ſeinem erſten Schrecken 


„Was ſtehen Sie denn da und ſtieren? Machen 


erholt und wurde lebhafter. 


ve Ihren Mund auf und reden Sie!“ herrſchte er 
ihn an 
ſagten 


es iſt doch nicht wahr, was Sie eben 


„Aber freilich, Herr Doktor — — d 
doch — —“ Fortſetzung fegt) 


Yu " 


mit welcher Nichtachtung des fremden Eigentums 
mit denſelben überhaupt umgegangen wird. 

— Minderwertige Goldſtücke. Zur War⸗ 
nung ſei folgender Vorfall mitgeteilt. Ein 
Fabrikant in G. erhielt ein dem Verkehr durch 

Durchſchlagen entzogenes Zwanzigmarkſtück zurück, 
das er vor einiger Zeit beim Steueramte daſelbſt 
in Zahlung gegeben hatte. Das Goldſtück war 
vom Steueramte gleich weiter ans zuſtändige 
Hauptſteueramt gegeben worden, wo feſtgeſtellt 


wurde, daß an dem Gewicht des Goldſtückes ein 


Gramm fehlte. Das Hauptſteueramt gab das 
anſcheinend echte Zwanzigmarkſtück weiter zur 
Unterſuchung nach Berlin, und dort wurde feſtge⸗ 
ſtellt, daß dem Goldſtück durch Aetz ung 
1 Gramm Gold entzogen worden war. Die Unter⸗ 
ſuchungsſtelle machte darauf das Stück für den 
Verkehr unbrauchbar und ließ es an den Fabri⸗ 
kanten zurückgelangen. Das Goldſtück war als 
minderwertiges nur ſehr ſchwer zu erkennen. 
Nur bei genauer Vergleichung ergab ſich, daß die 
Prägung nicht die gewöhnliche 
Schärfe hatte und ver wi ſcht erſchien; auch 
hatte es an Glanz eingebüßt. Bei der Prüfung 
des Gewichts ſtellte ſich dann allerdings das 
Fehlen von 1 Gramm am vorſchriftsmäßigen 
Gewicht heraus. Es iſt alſo auch bei der An⸗ 
nahme von Goldſtücken Vorſicht geboten. 

— In der Vogelwelt wird bereits zum 
Aufbruch gerüſtet. Bis in den November hinein 
dauern die Wanderungen der Zug vögel, die 
jetzt mit der Abreiſe der erſten Abteilung ihren 
Anfang genommen haben. Die Reihenfolge, in 
der die einzelnen Vogelarten uns verlaſſen, bleibt 
jahraus, jahrein nahezu die gleiche, und ſo ſind 
es auch diesmal die munteren Turmſchwalben, 
auch „Maurerſegler“ genannt, die als erſte ſich 
nach ſüdlicheren Gegenden wenden. Bekannt iſt 
der blitzesſchnelle Flug dieſer Tiere. Wenige Tage 
ſpäter, nachdem ſie ſich aus unſerer Zone ent⸗ 
fernt haben, erſcheinen ſie ſchon in Nordafrika, 
und dabei reiſen ſie mit großen Unterbrechungen. 
Die Turmſchwalben gehören zu den Vögeln, die 
auf ihrer Wanderung nur bei Tage fliegen. 
Schon vor Sonnenaufgang brechen ſie auf; ſie 
ziehen bis zum Mittag oder Nachmittag, machen 
dann eine längere Ruhepauſe, ſuchen ſich Nah⸗ 
rung, und erſt, wenn der Abend herannaht, er⸗ 
heben ſie ſich wieder in die Lüfte und legen noch 
in wenigen Stunden weite Strecken zurück. Nur 
ſelten findet man vereinzelte Mauerſegler, welche 
die Reiſe unternehmen. Zumeiſt ſcharen ſie ſich 
in Schwärmen von mehreren Hunderten zuſammen 
und formieren ſich, wenn fie in der Nähe ihres 
Zieles angekommen ſind, zu noch größeren Ko⸗ 
lonnen. In Egypten ſind ſie die Vorboten des 
gewaltigen Heeres, das ſich in kurzer Zeit dort 
anſammeln wird. Bald folgt auch die Ufer⸗ 
ſchwalbe nach, und in der zweiten Hälfte des 
Monats brechen auch die Störche wieder nach 
dem Süden auf. Nach alter unwandelbarer Ord⸗ 
nung verlaſſen uns dann auch die übrigen Zug⸗ 
vögel: der Pirol, der Wiedehopf, die Rohr⸗ 
droſſel, der Spechtmeiſter oder Gelbſpötter, der 
Würger oder Neuntöter. — Die Sonne, die 
zu Sommersanfang bald nach 3 Uhr ſchon über 
dem Horizont ſtand und erſt gegen 9 Uhr den 
Blicken entſchwand, erſcheint jetzt erſt nach 
4 Uhr und ſinkt bereits nach 7 Uhr abends 
unter den Gefichtskreis hinab. Die Lampe tzitt 
allmählich wieder in ihre Rechte. 


Die Wiſſenſchaft von den Kopfichmerzen 


iſt gerade deshalb von unberechenbarer Wichtig⸗ 
keit, weil der Kopfſchmerz im allgemeinen zwar 
zu den ſogenannten kleineren Leiden gehört, aber 
die größte Verbreitung beſitzt, außerdem wahr⸗ 
ſcheinlich als Anzeichen für andere Erkrankungen 
ſehr zu beachten iſt. Es iſt ferner kein Zweifel, 
daß der Kopfſchmerz im gegenwärtigen Zeitalter 
mit ſeinem vielfach übertriebenen Lebensluxus 
und ſeiner höheren geiſtigen Anſtrengung und 
mit all ſeiner Uebereilung weit mehr Opfer fordert 
als zuvor. Dr. Copemann hat in der letzten 
Ausgabe des Lancet eine dankenswerte Zuſammen⸗ 
ſaſſung der Kenntniſſe von den Kopfſchmerzen 
gegeben. Er unterſcheidet zunächſt ſolche Schmerzen, 
die von der Kopfhaut ausgehen, dann ſolche, die 
ihren Sitz in den Schädelknochen oder ihren be⸗ 
ſonderen Häuten, oder endlich im Gehirn ſelbſt 
und ſeiner Umhüllung ihren Sitz haben. Die 
Kopfſchmerzen der erſteren beiden Gattungen können 
außer Acht bleiben, weil ſie eine beſondere Er⸗ 
krankung oder Verletzung der Schädelknochen oder 
der Kopfhaut vorausſetzen. Weitaus die meiſten 
Schmerzen entſtehen im Innern des Schädels, 
und auch da kann man wieder verſchiedene Arten 
unterſcheiden: Kopfſchmerz als Ergebnis ſchwerer 
Verletzungen des Gehirns, ſeiner Geſäße oder 
ſeiner Häute, Kopfſchmerzen bei Fieberanſällen, 
beſonders bei Typhus, Kopfſchmerzen durch Blut⸗ 
andrang, Kopfſchmerzen durch Blutleere, nervöſer 
Kopfſchmerz, Kopfſchmerz durch Blutvergiftung, 
ſympathetiſcher Kopfſchmerz und endlich Migräne. 
Ueber die Kopſſchmerzen, die aus Gehirnver- 
letzungen und acuten Fiebern entſtehen, wird 
wenig zu ſagen ſein, da der Arzt bei ihrer Be⸗ 
handlung nur auf die Entdeckung und Beſeitigung 
der eigentlichen Krankheit hinwüken kann. Von 
größerer allgemeiner Bedeutung iſt aber bereits 
der Kopfſchmerz aus Blutandrang. Er kann 
einmal entſtehen durch eine krankhafte Veränderung 


des Herzens, ſodann aber auch aus vielen der 
alltäglichſten Lebensgewohnheiten, die auf den 
Blutumlauf von Einfluß find. Vollblütige Per⸗ 
ſonen von mittlerem Alter, die zu reichlich und 
zu gut tafeln und ſich zu wenig Bewegung in 
freier Luft machen, neigen beſonders zu dieſer 
Art von Kopfſchmerzen. Ferner kann der Ge⸗ 
brauch zu enger Kragen und der Mißbrauch des 
Corſets auf deſſen Erwerbung hinwirken. Die 
ſo entſtehenden Schmerzen pflegen ſehr heftig zu 
ein, oft den ganzen Kopf einzunehmen, von 
Geſichtszuckungen. Klingen in den Ohren 
Schwindel begleitet zu ſein und ſich beim Bücken 
zu verſchlimmern. Abgeſehen von der Notwendig⸗ 
keit, ſich von den genannten ſchädlichen Gewohn⸗ 
heiten fern zu halten, bietet die ärztliche Behand⸗ 
lung verſchiedene Mittel zur Bekämpfung dieſer 
Kopfſchmerzen. Im Gegenſatz dazu ſtehen die 
Kopfſchmerzen aus Blutleere des Gehirns, durch 
die ſich bleichſüchtige Perſonen meiſt zuerſt veran⸗ 
laßt fühlen, den Arzt zu befragen. Bei blutarmen 
jungen Mädchen iſt die Blutleere des Gehirns 
und der daraus entſtehende Kopfſchmerz nur eins 
der vielen Zeichen allgemeiner Blutarmut. Im 
Alter kann derſelbe Zuſtand bei vollkommen 
normalem Blut hervorgerufen werden durch man⸗ 
gelhafte Function der Blutgefäße des Gehirns. 
Herzſchwäche kann in jedem Alter ſolche Kopf⸗ 
ſchmerzen hervorrufen. Das Hauptbekämpfungs⸗ 
mittel iſt Eiſen, wohl auch ein Glas Champagner 
und andere anregende Getränke, die gewöhnlich 
mehr Erfolg haben als die angeprieſenen „Schmerz⸗ 
töter“, die das ohnehin ſchon mangelhaſte Blut 
des Patienten meiſt noch mehr verſchlechtern. 
Der nervöſe Kopfſchmerz iſt eine Folge von all⸗ 
gemeiner Hinfälligkeit oder Nervenſchwäche. Er 
kann in irgend einem Teil des Schädels auf⸗ 
treten und iſt oft auf einen kleinen Fleck beſchränkt. 
Er zeigt eine große Aehnlichkeit mit dem aus 
Blutleere entſtehenden Uebel. Die Migräne 
gehört vielleicht auch hierher, verlangt aber doch 


- 


noch eine beſondere Behandlung. Urſachen für 
nervöſen Kopfſchmerz können ſein: über⸗ 
triebenes Studium, Ueberanſtrengung im 


Geſchäft, jugendliche Ausſchweifungen u. ſ. w. 
Bei der Behandlung iſt jedenfalls der Genuß von 
Alkohol zu verbieten. Die Kopfichmerzen bei 
Blutvergiftung ſind die allerhäufigſten, wenn 
auch nur aus dem Grunde, weil hierher der 
berüchtigte Katzenjammer gehört. Die von Fieber 
begleiteten Kopſſchmerzen können vielleicht auch 
dazu gerechnet werden. Kopfſchmerzen, die aus 
ſchlechter Verdauung und aus der Galle kommen, 
werden in der Regel durch Blutvergiftung ver⸗ 
mittelt, indem die Produkte der fehlerhaften Ver⸗ 
dauung und der unvollkommenen Thätigkeit der 


Leber ihren Weg in den Säftekreis lauf finden. 


Dann fällt unter dieſe Gruppe, wie geſagt, der 
Kopfſchmerz aus acuter Alkoholvergiftung, als⸗ 
dann der ganz gewöhnliche „Kater“, dann der 
Kopſſchmerz, der an Gicht oder Rheumatismus, 
Malaria und Bleivergiftung gebunden iſt, eigent⸗ 
lich auch der, der aus dem Aufenthalt in engen, 
dumpfigen und ſchlechtdurchlüfteten Räumen ſowie 
durch Einatmung ſchädlicher Gaſe verurſacht wird. 
Dieſe Sorten von Kopfſchmerzen beſchränken ſich 
meiſt auf die Stirn und müſſen je nach der 
Entſtehung verſchieden behandelt werden. Sympa⸗ 
thetiſcher oder Reflex⸗Kopſſchmerz kann das Er⸗ 
gebnis einer Ueberanſtrengung der Augen ſein, 


Lichter macht ſich der Gaſt ans Trinken. Bei 
den fünfundzwanzig Kerzen aber bleibt es nicht. 
Der Gaſt bekommt ſehr bald Geſellſchaft, denn 
einſame Zecher gedeihen in der Gegend, wo der 
Wein ſo billig iſt, nicht, und ſo mancher durſtige 
Held hat das Bedürfnis, den Abend ein wenig 
anzufeuchten. Auch der zweite Gaſt läßt eine 
anſehnliche Anzahl von Lichtern aufmarſchiren, 
die Hinzukommenden nicht minder, und nun geht 
die Trinkerei bei ſtrahlendem Lichterglanze los. 
Für Jeden, der auf die Maſſenkonſumtion des 
allerdings leichten Weines nicht geaicht iſt, iſt 
es eine ſchwierige Sache, bei einem ſolchen Ge⸗ 
lage mit Ehren zu beſtehen. 

Was den Kampf mit den autochthonen 
Trinkern ſo erſchwert, iſt die eigentümliche „Bauart“ 
der Weingläſer. Irgend ein hervorragendes Trinker⸗ 
genie, deſſen Durſt keine Grenzen gekannt haben 
mochte, iſt nämlich auf den Einfall gekommen, 
die Gläſer ſo zu konſtruiren, daß ſie nur dann 
aufrecht ſtehen bleiben, wenn ſie vollgefüllt ſind. 
Die Folge dieſer diaboliſchen Erfindung iſt, daß 
Halbheiten bei dieſen Trinkopfern ausgeſchloſſen 
ſind, das heißt, daß die Gläſer, einmal gefüllt, 
auch auf einmal ausgetrunken werden müſſen. 
Und daß die trinkfeſte Geſellſchaft dafür ſorgt, 
daß den Gläſern nicht lange Gelegenheit gegeben 
iſt, leer ſtehen zu bleiben, läßt ſich denken. Ebenſo 
ſelbſtverſtändlich iſt es, das dort eine richtige 
Unterhaltung beim Weine ohne Zigeunermuſik 
nicht denkbar iſt. Jeder der Herrren hat ſein 
Lieblingslied. Dem Einen bedeutet es die Er⸗ 
innerung an die Jugendzeit, in der er das Lied 
der Geliebten vorſang, der andere befindet ſich 
noch in dem Studium, in dem man ſeine Gefühle 
durch Muſik zum Ausdruck bringt. Allen aber iſt 
die Muſik unentbehrlich. Die ſchlauen Zigeuner 
kennen jeden Gaſt und ſein Leiblied ganz genau, 
und unterlaſſen es nicht, die betreffende Melodie 
ihm zu Ehren ertönen zu laſſen, in der niemals 
getäuſchten Erwartung, der in feinen heiligſten 
muſikaliſchen Gefühlen angenehm Betroffene werde 
nun ein Extrahonorar ſpringen laſſen. Er thut 
es, indem er, ſobald der Primas der Zigeuner⸗ 
kapelle ihm das Lied direkt und wörtlich genommen 
in das Ohr ſpielt, die Hälfte einer Banknote auf 
des Primas Stirne klebt, und die andere Hälfte 
dem Zigeuner dann übergiebt, wenn dieſer das 
Lied ihm zum Gefallen beendet hat. 

Zu den ungariſchen Trinkerſitten kann man 
vielleicht auch dſe Aufaſſung rechnen, die man in 
Szegedin vom Weintrinken hat. In den einfachen 
Weinlokalen dieſer Stadt wird am Freitag Abend 
das berühmte „Fiſchpaprikas“ zubereitet, ein Ge⸗ 
menge von in Paprikaſauce gekochten Theißfiſchen. 
Das Gericht ſchmeckt außerordentlich ſcharf und 
erregt naturgemäß den Durſt, den die biederen 
Bewohner der Stadt aber nicht fürchten. Ange⸗ 
hörige der beſten Geſellſchaft beſuchen an dieſen 
Abenden die einfachen Lokale, um ſich an dem 
Fiſchergerichte gütlich zu thun. Wenn man nun 
eine Portion davon beſtellt, ſo fragt der Wirt: 
„Wünſcht der Herr Wein?“ Auf die bejahende 
Antwort bringt er eine Flaſche, die den beſcheidenen 
Inhalt von zwei Litern aufweiſt. Er findet es 
ſo ſelbſtverſtändlich, daß ein normaler Menſch 
mindeſtens zwei Liter Wein zum Abendbrot trinken 
muß, daß er ſich garnicht dabei aufhält, den 
Gaſt auch um die Menge des beſtellten Weines 
zu fragen. Das Intereſſante an der Sache iſt, 


z. B. nach langwieriger Arbeit am Miktoſkop oder] daß die Wirte ſich hierbei niemals in der Leiſtungs⸗ 


auch gewiſſer Störungen im Apparat des Auges oder 
deſſen Muskeln, ferner kann er im Zuſammen⸗ 
hang ſtehen mit ſchlechten Zähnen, Erkrankungen 
der Naſe und des Rachens, Mandelentzündung 
u. ſ. w. Seine Heilung kann nur durch ent⸗ 
ſprechende Behandlung des fehlerhaften Organs 
erreicht werden. Die Migräne hat bisher der 
ärztlichen Kunſt am ſtärkſten widerſtanden und 
hat überhaupt einen ſchweren Streit unter den 
Aerzten hervorgerufen. Sie wird jetzt gewöhnlich 
gewiſſen noch ſchwer beſtimmbaren Störungen 
in der Gehirnrinde zugeſchrieben. Bei der Migräne 
ſpielt die erbliche Veranlagung eine unbeſtreitbare 
Rolle. Dr. Copemann iſt ſehr dazu geneigt, auch 
die Migräne in die Gruppe der Kopfſchmerzen 
aus Blutvergiftung aufzunehmen und auf die 
Produkte einer unvollſtändigen und fehlerhaften 
Verdauung zurückzuführen. Iſt der Anfall einmal 
da, ſo giebt es wenig Heilmittel dagegen. 


Ungarische Trinkerſitlen. 


Daß in dem weinreichen Ungarlande recht 
anſehnliche Quantitäten des edlen Rebenblutes 
genoſſen werden, iſt wohl bekannter, als die feier- 
liche Art, mit der in einzelnen Gegenden des 
Landes Weingelage veranſtaltet werden. Hierüber 
ſchreibt die „Nat.⸗Ztg.: In den Landſtätten des 
Bacs ⸗ Bodroger Comitates, der ſogenannten 
„Bacska“, begnügt man ſich nicht mit dem 
Genuß, den der Wein als ſolcher gewährt, die 
Trinker umgeben ſich und ihr edles Thun mit 
einem ſonderbaren Zeremoniell. Tritt einer der 
dortigen „Viertelmagnaten“, nach unſeren Be⸗ 
griffen ein mittlerer Grundbeſitzer, in die Gaſt⸗ 
ſtube, ſo iſt ſein Erſtes, bei dem Wirte etwa 
„fünſundzwanzig Kerzen“ zu beſtellen. Nun 
wird ein langer Tiſch in das Zimmer gebracht, 
auf ihm fünfundzwanzig Thonleuchter, mit eben- 
ſovielen Kerzen, die angezündet werden. Dann 


fähigkeit ihrer Gäſte täuſchen. 


Kleine Chronik. 


*Der König von Italien und fein 
Gefolge. Während Humbert 1. es liebte, ſich frei 
zu bewegen, kann man dies nicht von ſeinem 
Sohne ſagen. Viktor Emanuel III. zeigt ſich 
niemals, ohne von Küraſſieren und ſechs rad⸗ 
fahrenden Zivilpolizeivigilanten begleitet zu ſein. 
Letztere erwarten auf dem Platz vor dem 
Quirinal die Ausfahrt des Königs und haben 
den Aufrag, zu je drei an jeder Seite ſtändig 
das königliche Gefährt zu begleiten. Eine weitere 
neue Beſtimmung des Königs geht dahin, daß 
er die gewöhnliche Dienſtmütze dem Gebrauch 
des Helms vorzieht. Selbſt bei offiziellen Ge⸗ 
legenheiten überläßt Viktor Emanuel III. ſeinem 
Adjutanten den Helm ſolange, bis der geeignete 
Augenblick zur Benutzung gekommen iſt. Der 
junge König würde gern die unter Viktor Emanuel 
I. von den italieniſchen Generalen getragene 
Kopfbedeckung franzöſiſchen Urſprungs einführen, 
wenn er nicht fürchtete, mit der auswärtigen 
Politik zu kollidieren. Bei ſeinen Ausfahrten 
ſieht man häufig einen ſeiner Adjudanten in 
einem beſonderen Wagen mit dem Helm des 
Königs in der Hand folgen. 

* Der König hilft. Aus Liſſabon 
wird geſchrieben: „Ja, der König muß helfen,“ 
ſo dachten fünf ebenſo reizende wie bedrängte 
ſpaniſche Schauſpielerinnen, die in Liſſabon im 
„Teatro Trinidade“ ein Engagement in der 
„Zarzuela“ angenommen hatten, dann aber, als 
der Impreſario mit der Kaſſe durchgebrannt war, 
ſich plötzlich brodlos auf der Straße ſahen und 
nicht einmal das Geld zur Heimreiſe beſaßen. 
Der ſpaniſche Konſul konnte oder wollte nicht 
helfen, er mag ſchon zu oft in ähnlichen An⸗ 
gelegenheiten in Anſpruch genommen worden 


wird das entſprechende Quantum Wein auf den ſein, was alſo thun? Die fünf Mädchen be⸗ 
Tiſch geſtellt, und bei dem feierlichen Glanze der! ſchloſſen, nach dem königlichen Sommerſchloß von 


Cintra zu pilgern und dem König ihr Leid per⸗ 
ſönlich zu klagen. Das ging aber denn doch 
nicht ſo einfach, eine Audienz war nicht ſo leicht 
zu erlangen, und ein ſchriftliches Bittgeſuch wäre 
entſchieden abgelehnt worden. Der König mußte 
alſo überrumpelt werden. Wenn Don Carlos 
im königlichen Parke ſpazieren geht, ſo wird das 
Publikum gewöhnlich in einem gewiſſen Umkreiſe 
von der Polizei fern gehalteu. Die Mädchen 
aber verſteckten ſich hinter einem Buſche, und es 
gelang ihnen, dort den König abzuwarten; kaum 
hatte er ſich ihnen auf einige Schritte genähert, 
ſo ſtürzten die Mädchen aus ihrem Verſteck her⸗ 
vor, blieben aber dann verlegen vor dem erſtaunten 
Don Carlos ſtehen, über deſſen Geſicht ein be⸗ 
luſtigtes Lächeln glitt. „Was wünſchen die 
Damen?“ Und nun unter einem Strom von 
Thränen, der ihre Geſichter um ſo hübſcher machen 
mochte, berichteten die armen Mädchen ihre Not. 
Don Carlos, deſſen Herz namentlich den Frauen 
gegenüber niemals von Stein iſt, ließ ſich leicht 
erweichen und plauderte, länger, als unbedingt 
notwendig war, mit den kleinen Spanierinnen, 
denen er dann zum Schluß den Jnhalt ſeiner 
Brieftaſche ſchenkte, der allem Leid ein Ende 
machte. Als Dank wollten die Kleinen ihm 
natürlich die Hand küſſen, Don Carles jedoch, 
ein galanter Herr, ließ ſich das nicht gefallen, 
und wie ein indiskreter Beobachter behauptet, 
küßte er... nun, Donna Amelia wird es 
hoffentlich nicht geſehen haben! 

*Der „Schrecken“ von Athen. Man 
berichtet aus Athen: Der aus einer vornehmen 
fanariotiſchen Familie Konſtantinopels ſtammende, 
vor einiger Zeit aus der Armee ausgeſchiedene 
Kavalleriekapitän Prinz Muruſis war ſeit Jahren 
der „Schrecken“ Athens und all der Orte, wo 
er in Garniſon lag. Seine Exzentricitäten kannten 
keine Grenzen. So ließ er in Patron ſeine 
Schwadron auf das Rathaus Feuer geben, und 
in Athen drang er einmal ſogar in die Kammer 
und überhäufte einen dort anweſenden Deputirten 
mit Schmähungen. Auf den Adjutanten des 
Prinzen Nikolaus, den Oberleutnant Pollis, hatte 
er nun einen ſeit dem Kriege datirenden Zorn 
geworfen. Eine Gelegenheit, dem Gehaßten 
dieſe Geſinnung fühlbar zu machen, bot ſich ihm 
erſt vor einigen Tagen bei einem vom Miniſter 
des Aeußeren Romanos zu Ehren des Prinzen 
Nikolaus veranſtalteten Diner in Kephiſia. 
Während die 17 Geladenen in zwangloſen 
Gruppen plaudernd die im Garten des dortigen 
Hotels aufgeſtellte Tafel umſtanden, des Zeichens 
aewärtig, womit der Prinz den Beginn des 
Diners ankündigen würde, ſtürzte ſich plötzlich 
Prinz Muruſis auf den Leutnant Pollis und 
würgte ihn am Halſe. Der Leutnant ſtürzte zu 
Boden, und ſeine Lage wurde ſo bedenklich, daß 
der danebenſtehende Prinz Nikolaus mit ſeiner 
Reitpeitſche dem Wütherich einen Hieb über den 
Kopf verſetzte. Als Muruſis trotzdem von ſeinem 
Opfer nicht abließ, verſetzte ihm der Prinz einen 
heftigen Schlag mit der ſilbernen Krücke des 
Stocks. Die Folge davon war, daß Muruſis 
mit blutendem Kopf den Leutnant freigab und 
ſih mit Schmähworten gegen den Prinzen 
wandte. Nun aber wurde er von allen Seiten 
gepackt und unter furchtbarem Tumult zum Hotel 
hinausbefördert. In Kephiſia begab ſich Muruſis 
in das Haus eines Verwandten, wo man ihm 
die Wunde verband. Von dort aus ſendete er 
durch zwei Kartellträger eine Herausſorderung an 
Oberleutnant Pollis, doch wurden die Kartell» 
träger verhaftet, worauf er zwei andere Kartell⸗ 
träger nominirte. Oberleutnant Pollis wollte 
ſich dem Fürſten ſtellen, indeſſen hat das 
Artillerie⸗Offizierkorps dies nicht zugelaſſen. Da 
nach griechiſchen Geſetzen jeder Soldat noch drei 
Monate nach feiner Entlaffung aus der Armee 
dem Kriegsgericht unterſteht, hat der Kriegs- 
miniſter die Verhaftung des Prinzen Muruſis 
angeordnet; allein die Polizei war bisher nicht 
imſtande, dieſem Auftrage zu entſprechen. 

* Einen dreiſten Streich verübte 
laut „Hag. Ztg.“ ein Oſſiziersburſche des Hage⸗ 
nauer 137. Jufanterie⸗Regiments. In Abweſen⸗ 
heit feines Vorgeſetzten legte er deſſen Oſſiziers⸗ 
uniform an und promenierte des Nachts durch 
die Straßen. Er verübte da einige Heldenthaten. 
beſonders gegen Unteroffiziere und Soldaten, und 
verabreichte einem Wachtmeiſter ſogar ein paar 
Ohrfeigen. Schließlich wurde er aber doch eut⸗ 
larvt und von der Kaſernenwache feſtgenommen. 
Jetzt ſitzt er bei „Vater Philipp“, wo ihm wohl 
noch Gelegenheit gegeben werden wird, über die 
Vergänglichkeit alles Irdiſchen Betrachtungen an⸗ 
zuſtellen. 

* Ein fideles Gefängnis iſt das 
Staatsgefängnis in Szegedin, wo ſich die an 
ritterlichen Affären beteiligt geweſene elegante 
Welt wider Willen Rendezvous giebt. Im Auguſt 
wird dort eine beſonders illuſtre Geſellſchaft 
Sommeraufenthalt nehmen. Es ſind dies 21 

erren, die durch das Wohlwollen des ungariſchen 

uſtizminiſters zu gleicher Zeit in Szegedin un⸗ 
freiwillige Abkühlung finden werden. Unter den 
wegen Duellvergehen ins Staatsgeſängnis be⸗ 
orderten Herren befinden ſich: ein Bürgermeiſter, 
ein ſtädtiſcher Oberfiskal, ein Unterrichter, ein 
Gerichtsnotar, mehrere Journaliſten und Advo⸗ 
katen, ein Buchhalter und mehrere Univerſitäts⸗ 
hörer. Demnächſt wird die Geſellſchaft auch einen 
intereſſanten Zuwachs erhalten, und zwar in der 


Geſtalt eines gleichfalls wegen Duellvergehens 
verurteilten — Geſängnisdirektors. 

* Ein Brief eines gebildeten 
Hindu an den Grafen Tolſt oi macht 
gegenwärtig die Runde durch die ruſſiſchen Blätter. 
In dem Schreiben wird nach warmer Sympathie- 
bezeugung für die Thätigkeit des Schriftſtellers 
Tolſtoi unter anderem dargelegt, daß die Hindus 
in den philoſophiſchen Ausführungen Tolſtois 
viele Berührungspunkte mit ihrer eigenen Welt⸗ 
anſchauung fänden. Neben den einzelnen Bildern 
des menſchlichen Leidens, neben den Grundideen 
der Werke Tolſtois, intereſſiere die Hindus be⸗ 
ſonders die Diagnoſe der ſozialen und politiſchen 
Lage Europas, die mit ihren eigenen Beobach⸗ 
tungen völlig zuſammenfalle. Der Grund alles 
Unheils im modernen Europa ſei der völlige 
Widerſpruch zwiſchen den Handlungen des perſön⸗ 
lichen und internationalen Lebens Europas mit 
den Grundlagen der chriſtlichen Lehre — ein 
Widerſpruch, ber beſonders kraſſen Ausdruck im 
Vorgehen der Europäer in dem „einſt ſo glück⸗ 
lichen“ Lande der Chineſen gefunden habe. 
Unter dieſem Widerſpruch habe nicht nur Europa 
ſelbſt viel zu leiden gehabt, ſondern habe auch 
die geſamte übrige Welt leiden laſſen, und das 
Glück der Welt ſei nun davon abhängig, ob ſich 
eine Wendung im Sinne des wahren Chriſten⸗ 
tums vollziehen werde. Den Hinweis auf dieſe 
Lehre begrüßen die Indier mit Begeiſterung; 
denn die gebildeten Hindus wüßten vom Chriſten⸗ 
tum weit mehr als die engliſchen Miſſionare. 
Es folgt eine intereſſante Charakteriſtik der eng⸗ 
liſchen Verwaltung in Indien: Im Ganzen ſind 
wir mit der engliſchen Verwaltung nicht unzu⸗ 
frieden, denn ſie hat dem inneren Zwiſt im 
Lande ein Ende gemacht, weil ſie das ganze 
Gebiet unterwarf. Doch hat die engliſche Herr⸗ 
ſchaft mit ihrer koſtſpieligen Verwaltung viele 
ernſte Fragen gezeitigt. Wir ſehen, daß unſer 
Land verarmt, weil die engliſche Verwaltung zu 
teuer iſt, weil fremde Kapitaliſten es ausbeuten 
und die Reichtümer des Landes auch auf anderen 
Wegen ſtetig abfließen. Im Reſultat haben wir 
eine permanente Hungersnot, die alljährlich den 
größten Teil des Landes verwüſtet. Die engliſche 
Regierung aber behauptet, daß wir genügende 
Exiſtenzmittel hätten und daß die Hungersnot 
nur eine zufällige Erſcheinung ſei. Wir verlangen 
für uns eine größere Teilnahme in der Ver⸗ 
waltung die engliſche Regierung ſagt: 
„Wartet“. Die Hindus — ſo führt der Freund 
Tolſtois ferner aus — glaubten nicht an eine 
erfolgreiche künſtliche Anpflanzung der europäi⸗ 
ſchen Kultur in Indien, wohl aber glaubten ſie 
daran, daß eine Zeit kommen müſſe, da die phy⸗ 
ſiſche Kraft nicht das einzige Mittel zur Er⸗ 
reichung der politiſchen Freiheit ſein werde, und 
daß Indien einen Tag erblicken müſſe, da es 
ihm ohne große Umwälzungen, nur auf dem 
Wege friedlichen Fortſchritts, geſtattet ſein werde, 
in Freiheit und in friedlichem Zuſammenwirken 
mit den Europäern zu leben. Eine große Be⸗ 
deutung in dieſer Hinſicht ſchreibt der Hindu dem 
Chriſtentum zu. Die wahre Lehre Chriſti ſei 
von dem Glauben der Hindus und ihrer Phil⸗ 
ſophie nicht zu unterſcheiden. Ein wahrer Chriſt 
ſei in dieſen Beziehungen ein Hindu, und ein 
echter Hindu ſei ſeinem Weſen nach ein Chriſt. 
Das ſei die Meinung aller gebildeten Hindus. 

* Bornholm, eine magne⸗ 
tiſche Inſel. Der „Prometheus“ ſchreibt: 
Der auf Bornholm anſtehende Granit enthält 
als unweſentlichen Beſtandteil kleine eiſenhaltige 
Partikelchen. En kleines Stück dieſes Granites 
von der Größe unſerer als Chauſſeeſchotter be- 
nutzten zerſchlagenen Steine vermag eine in ge⸗ 
ringer Entfernung befindliche Magnetnadel um 
einen Grad aus ihrer natürlichen Richtung ab⸗ 
zulenken. Aus dieſer Thatſache geht ſchon her⸗ 
vor, daß die Inſel Bornholm auf die Richtung 
der Magnetnadel in den Compaſſen der vorbei⸗ 
ſegelnden Schiffe einen erheblich ſtörenden Einfluß 
ausüben muß, und zwar wirkt ſie, wie die Beobach⸗ 
tungen des Direktors des däniſchen Meteorolo⸗ 
giſchen Inſtituts, Adam Paulſen, gezeigt haben, 
als magnetiſcher Südpol, ſo daß ſie den Nord⸗ 
pol der Magnetnadel um mehrere Grade nach 
der Inſel ablenkt. Die Wirkung Bornholms 
auf die Magnetnadel erſtreckt ſich nicht, wie ge⸗ 
wöhnlich angegeben wird, 15 Kilometer weit, 
ſondern nach den forgfältigen Meſſungen, welche 
Kapitän Hammer im Auſtrage des däniſchen 
Seekarten⸗Archivs vorgenommen hat, mehrere 
Meilen hinaus. Dieſer Umſtand iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich von großer Bedeutung für die Schifffahrt 
in der Nähe Bornholms, namentlich wenn die 
Inſel in Dunkel oder Nebel gehüllt iſt. Die 
Bornholmer Seefahrer haben übrigens ſchon früher 
bemerkt, daß irgend etwas nicht in Ordnung 
war, glaubten aber, daß die Inſel auf den See⸗ 
karten falſch verzeichnet war, bis die eingehenderen 
Unterſuchungen die Ablenkung der Magnetnadel 
darthaten. Wenn wir uns eine Magnetnadel 
ausſchließlich der richtenden Kraft der Inſel aus⸗ 
geſetzt vorſtellen, jo wird fie an der weſtlichen, 
der nordöſtlichen und der öſtlichen Küſte ungefähr 
ſenkrecht zur Küſte ſtehen. Verlaſſen wir die 

ſte, um uns in die Mitte der Inſel zu be⸗ 
geben, ſo wird die horizontale Intenſität der 
Kraft immer geringer, weil ſie jetzt nach allen 
möglichen Richtungen wirkt und die verſchiedenen 
Kräfte ſich gegenſeitig in ihren Wirkungen auf 


zuheben bemüht ſind. Dagegen iſt die ſenkrechte 


Jules Verne erblindet. Wie aus 


Komponente der magnetiſchen Kraft in der Mitte] Paris gemeldet wird, hat der in Amiens wohnende 


der Inſel am größten. An der ſüdlichen Küſte 
ſind die horizontalen Kräfte durchweg ſehr klein, 
weil die Oſtſee im Südweſten der Inſel ſehr 
flach iſt, ſodaß auch der Einfluß des Meer⸗ 
bodens zur Geltung kommen kann. Die ma⸗ 
gnetiſche Wirkung Bornholms beträgt durſchnittlich 
2¼ pCt. der Stärke des Erdmagnetismus; wo 
ſie am größten iſt, erreicht ſie ſogar den Wert 
von 7 pCt. derſelben. 

* Ueber Trinkgelder in den 
vornehmen engliſchen Reſtaurants 
ſchreibt man dem „Berl. Tagebl.“: In London 
giebt es eine Anzahl Cafes und Theezimmer, in 
denen nur Damen aus den beſten Familien be⸗ 
dienen. So beſteht ſeit längerer Zeit ein Kaffee 
in Bondſtreet, das nur Töchter von Offizieren 
als Kellnerinnen annimmt. Die Räume ſind 
im Boudoirſtil eingerichtet und, es macht einen 
erquickenden Eindruck, wenn man zur Theezeit 
des Nachmittags aus der heißen ſtaubigen 
Straße in ein ſolches Theezimmer eintritt. 
Vornehme Damen in eleganten Toiletten werden 
von gleich elegant gekleideten, meiſt ſehr hübſchen 
jungen Mädchen bedient. Selbſtverſtändlich iſt 
es durchaus unſtatthaft, Trinkgelder in ſolchen 
Lokalen zu geben. 

* Hunde mit Sonn enſchirmen. 
Die Hüte, die man hier und da zum Schutze 
der Pferde gegen die brennenden Sonnenſtrahlen 
erfunden hat, haben Schule gemacht. In Brüſſel 
ſchützt man jetzt auch die Ziehhunde gegen Sonnen⸗ 
brand, aber nicht durch Strohhüte, ſondern 
durch Sonnenſchirme. Das „Journ. de 
Bruxelles“ teilt über dieſe Neuerung Folgendes 
mit: Der neue Sonnenſchirm hat den Zweck, die 
Hunde gegen den glühenden Sonnenbrand zu 
ſchützen, der der Geſundheit der Hunderaſſe 
ſehr ſchädlich iſt. Die Erfindung iſt ſehr ſinn⸗ 
reich und macht den Milchfrauen aus der Um⸗ 
gegend von Brüſſel, die ſie eingeführt haben, 
Ehre. Anfangs dachte man daran, die Ziehhunde 
mit einer Kopfbedeckung nach dem Vorbilde der 
modern en Pferdehüte auszuſtatten. Aber während 
die ruhige Majeſtät der Pferde ſich leicht an 
einen Hut gewöhnt, können die weit nervöſeren 
Hunde ſich nur ſelten mit den Unannehmlichkeiten 
befreunden, die einem Kopfdeckel anhaften. Man 
machte Verſuche, die kein günſtiges Ergebnis hatten; 
man mußte daher etwas anderes erfinden, und 
man erfand es. Einige Milchfrauen kamen auf 
den Gedanken, ihre Hunde durch ein kleines 
Leinwanddach zu ſchützen, das von der Gabel» 
deichſel der Milchkarren gehalten wird, und die 
jo geſchützten Hunde traben unter dem neuarligen 
S onnenſchirm, der heute noch die Ausnahme 
bildet, den aber morgen alle Intereſſenten einge⸗ 
führt haben werden, ſeelenvergnügt dahin. 


* Auf dem Totenbette ge 
traut. In den Waldbergen Hohenfurts ſuchte 
ſeit einigen Monaten ein 32 Jahre alter Prager 
Bürger Heilung von einem ſchweren Leiden. 
Leider ging ſeine Hoffnung auf Geneſung nicht 
in Erfüllung. Als er wahrnahm, daß ſeine Kräfte 
mehr und mehr abnahmen, bat er telegraphiſch 
ſeine in Leipzig wohnende Braut, ſie möge zu 
ihm kommen. Schnell reiſte die Dame zu dem 
leidenden Bräutigam und traf ihn auch noch 
lebend an. Nun reichten die beiden einander die 
Hand zum ehelichen Bunde, wenige Stunden 
nur vor feinem Tode wurde der unglücklich⸗ 
glückliche junge Mann auf dem Sterbebette mit 
der Geliebten ſeines Herzens getraut. 

*Das gute Bett. Von Karl Gutzkow 
erzählt Prof. Doepler der Aeltere in ſeinem 
Buche „75 Jahre Leben, Schaffen, Streben“ eine 
hübſche Anekdote. Gutzkow, der Mitte der ſechziger 
Jahre in Weimar lebte, pflegte des Abends noch 
ſpät zu eſſen, ſodaß er des Nachts nicht ſchlafen 
konnte. Statt aber der Ueberlaſtung ſeines Magens 
Schuld zu geben, ſuchte er die Urſache in ſeinem 
Bette bezw. ſeiner Matratze. Schon hatte er ſich 
alle möglichen Vertiefungen oder je nach Be⸗ 
dürfnis Erhöhungen an ſeiner Matratze machen 
laſſen, aber nichts wollte helfen und er war ganz 
verzweifelt. Da mußte er einmal eine kleine Reiſe 
machen, auf der er erſt zwiſchen 2 und 3 Uhr 
Nachts in Dresden im Hotel de Rome anlangte. 
Gutzkow hatte einen Bärenhunger, da die Küche 
aber längſt geſchloſſen und die „kalte Mamſell“ 
auch ſchon gegangen war, mußte er trotz allen 
Lamentierens hungrig das ſchöne franzöſiſche Bett 
beſteigen. Er ſchlief wie ein Gott und erwachte 
am anderen Morgen geſtärkt und wie neugeboren. 
Kaum aufgeſtanden, unterſuchte er ſofort das 
Bett und fand es tadellos. Sein Entſchluß war 
ſchnell gefaßt. Er klingelte nach dem Wirte und 
fragte ihn, ob er ihm das Bett verkaufen wolle. 
Nach längeren Parlamentieren ging der Wirt 
darauf ein und als Gutzkow einige Tage ſpäter 
nach Weimar zurückkehrte, fand er das Bett be⸗ 
reits vor. Nach ſeiner Gewohnheit ging er am 
Abend, nachdem er gut gegeſſen, in ſein Stamm⸗ 
lokal und verfiel da wieder in ſeinen Fehler, eine 
Menge Brödchen, ſowie ein Entre-cote mit 
Champignons und Madeiraſauce zu ſich . 
nehmen. Als er dann ſpät in der Nacht hoff⸗ 
nungsvoll fein neues Lager aufjuchte, konnte er 
natürlich darauf ebenſowenig Ruhe finden wie 
auf ſeinem alten Bette, und er mußte nach wie 
vor die Nächte ſchlaflos verbringen. 


berühmte Schriftſteller Jules Verne in jüngſter 
Zeit vollſtändig ſein Augenlicht eingebüßt. Er 
ließ ſich zum Bahnhof in Amiens führen, um den 
Pariſer Journaliſten Stiegler zu umarmen, der 
nach ſeiner in 63 Tagen zurückgelegten Weltreiſe, 
von London kommend Amiens paſſierte. 

* Galiziſche Engel mache rei. 
Krakauer Blätter berichten aus Przemysl von 
einem Ehepaar, dem man anf die Spur lang⸗ 
jähriger Engelmacherei gekommen iſt. Ein ge⸗ 
wiſſer Jacek Duplaca betrieb mit ſeiner unrecht⸗ 
mäßigen Frau ſchon lange gewerbsmäßig die 
Erziehung fremder Kinder gegen Entgelt, und es 
geſchah wiederholt, daß die ihnen anvertrauten 
Kinder nach einigen Monaten ſtarben. Die 
Nachbarſchaft wußte, daß die Kinder mißhandelt 
wurden, da man aber keine Beweiſe hatte, trieb 
das Paar ſein Gewerbe weiter, bis vor einigen 
Wochen Duplaca den Sohn einer Dienſtmagd 
zur Pflege übernahm. Man hörte oft das 
jämmerliche Geſchrei des Kindes, das immer 
ſchlechter ausſah und unter den Augen der Leute 
körperlich dahinſchwand. In Anweſenheit des 
Paares wagte aber niemand, deſſen Wohnung 
zu betreten. Als nun Duplaca mit der Frau 
in die Stadt ging, ſchickte man nach der Polizei, 
welche die Wohnung öffnete und den Knaben 
mit gefeſſelten Händen und mit einem Knebel 
im Munde, mit vielen Spuren von Mißhand⸗ 
lungen und offenen Wunden am ganzen Körper 
fand. Man konnte das ohnmächtige Kind nur 
mit Mühe zum Leben erwecken. Duplaca erhielt 
von dem Vorfalle Wind, ehe er heimkehrte, und 
ſuchte mit ſeiner Frau das Weite. Man ſucht 
bis jetzt vergeblich ihre Spur. 

»Von ruſſiſchen Poſtzuſt änden 
entwirft ein Reiſender in der „Deutſchen Werk. 
Ztg.“ auf Grund eigener Erfahrungen folgende 
Schilderung: In Moskau hatte ich zum erſten 
Male Gelegenheit, die rufſiſche Poſt und den 
Telegraphen aus eigener Erfahrung näher kennen 
zu lernen. Die Poſtämter in den großen Städten 
(Petersburg, Warſchau, Moskau u. ſ. w.) ſind 
ſo eingerichtet, daß jede Dienſtſtelle für das 
Publikum nur von der Straße aus zugänglich 
iſt. Hat man an mehreren Stellen zu thun, ſo 
muß man, um von einer zur anderen Dienſtſtelle 
zu gelangen, ſelbſt wieder die Straße paſſieren. 
Zunächſt fragte ich unter Vorzeigung einer Viſiten⸗ 
karte nach poſtlagernden Briefen. „Nichts da,“ 
entgegnete der Beamte auf meine franzöſiſche 
Frage, nachdem er einen Stoß Brieſe durchgeſehen 
hatte. Dieſe Antwort kann indes unmöglich zu⸗ 
treffend geweſen ſein, denn ſpäter ſind mir zwei 
Rückbriefe zugegangen, die ihrem Ankunftsſtempel 
gemäß zu jener Zeit in Moskau geweſen ſein 
müſſen. Als ich ein Telegramm aufgab, das an 
einem Schalter nur taxiert wurde und an einem 
zweiten bezahlt werden mußte, erhielt ich auf 
einen Rubel an Stelle eines Geldſtückes von 
einem Kopeken eine Briefmarke von gleichem Werte 
zurück. Dieſer Zahlungsverkehr ſchien, ſoweit ich 
beobachten konnte, allgemein üblich zu ſein. Beim 
Markenverkauf wurden zwei Beträge von 20 und 
25 Kopeken von dem Beamten erſt mit Hilfe 
einer Zählmaſchine, welche im ruſſiſchen poſtaliſchen 
Leben eine ſehr große Rolle zu ſpielen ſcheint und 
welche jeder Beamte neben ſich auf dem Tiſch 
ſtehen hat, zuſammengerechnet. In Petersburg 
erhielt ich bei der Abholung eines poſtlagernd 
adreſſierten Geldbriefes auf meinen Paß hin einen 
Ablieferungsſchein, auf welchem vor der Aushän⸗ 
digung meine Wohaung vermerkt wurde. Die 
Richtigkeit der von mir angegebenen Wohnung 
mußte von dem zuſtändigen Polizeibureau be⸗ 
glaubigt werden. Demnächſt hatte ich unter Rück⸗ 
gabe des vollzogenen Ablieferungsſcheines in einem 
Buche über den Betrag des Briefes zu quittieren, 
bekam aber darauf nicht etwa die Sendung ſelbſt, 
ſondern nur einen Zettel, auf Grund deſſen mir 
in einem anderen Raume der Brief ausgehändigt 
wurde. Als ich in einem der Schaltervorräume 
nichtsahnend den Hut auf dem Kopfe behielt, 
wurde ſofort ein Unterbeamter zu mir geſchickt, 
der mich zwar nicht unhöflich, aber doch ſehr 
beſtimmt aufforderte, die Kopfbedeckung abzunehmen. 

*Ueberleberreime. 

Die Leber iſt von einem Hecht 

Und nicht von einem Biber: 

Es hat das deutſche Vaterland 

Das Ueberbrettlfieber. 

Die Leber iſt von einem Hecht 

Und nicht von einem Ochſen; 

Und wer dagegen etwas ſagt, 

Den muß man niederboxen. 

Die Leber iſt von einem Hecht 

Und nicht von einem Lama; 2 

Wer in der Welt hat jetzt noch Zeit 

Für ein fünfaktig Drama? 

Die Leber iſt von einem Hecht 

Und nicht von einem Raben; 

Drum muß auch heut die kleinſte Stadt 

Ihr Ueberbrettl haben. 

Die Leber iſt von einem Hecht 

Und nicht von einer Möwe; 

Wolzogen aber iſt und bleibt 

Der Ueberbrettl⸗Löwe. 

Die Leber iſt von einem Hecht 

Und nicht von einer Schlange; 

Kurz: Ueberbrettl iſt heut Trumpf! 

— Es fiagt ſich nur: Wie lange? 


Ein Pamphlet gegen Napoleon. 
Zu den intereſſanteren, ſelteneren Pamphleten 
gegen Napoleon gehört das, welches mit der 
Ueberſchrift „Merkwürdige Konſtellation, dem 
kleinen, dicken Hazardſpieler zu Paris geſtellt 
von der Zigeunerin Echo um Mitternacht vor 
deſſen Abreiſe zur großen Armee (am 15. April 
1813) „In Frage und Antwort“ erſchien. 
Es iſt auf einem Folioblatte in Kupfer ge⸗ 
ſtochen, der Text umgeben von zwei Schlan- 
gen, oben über der Ueberſchrift innerhalb eines 
Kranzes ſind verſchiedene Embleme, ſo Spiel⸗ 
karten, Würſel, ein ausgeſtreutes Füllhorn, 
ein Dreizack und ſo weiter angebracht. Es 
lautet: Spieler. (Kartenhabend vor ſich.) 
Mein Plan iſt gut, er muß gelingen. Man 
hat mich doch wohl nicht behorcht? — Echo 
horcht! — Spieler. Ach, du biſt's alte Wahr⸗ 
ſagerin? Kannſt du mir Antwort geben? — 
Echo ... eben. — Spieler. Auf alle und jede 
Frage? — Echo .. frage! — Spieler. Was 
hör' ich, eine Stimme? Wer behorcht mich? — 
Echo. . . ich Spieler. Wann wird 
das weite Meer auch noch des Erden⸗ 
gottes Kolonie? — Echo ... nie — Spieler. 
Wie oft wird noch das Mißgeſtirn der Mitter⸗ 
nacht mein Spiel vereiteln, wo ich es nie gehofft? 
— Echo ... oft. — Spieler. Soll ich den 
Himmel ſtürmen und zerſtörend dringen in die 
feindſel ge Konſtellation hinein. — Echo 
nein. Spieler. Welcher Ruhm erwartet 
mich, wenn ich den Obern ſchlage und die 
Matadore zerſtreue? — Echo ... reue. 
Spieler. Ich verlaſſe mich auf meines Glückes 
Gewicht. Echo .. wicht. Spieler. 
Wem könnte ich mißfallen? — Echo ... allen. 
— Spieler. Wie viel Jahre ſind es, daß 
mich das Glück zu ſeinem Liebling machte? 

Echo .. achte. Spieler. Wie viel 
Jahre wird's noch dauern, eh' ich mich mit 
ihm entzweie? — Echo ... zweie. — Spieler. 
Was wird aus mir werden? — Echo 
erden. Spieler. Immerhin, mein Ruhm 
it ewig, ich bin ſicher, daß er nie verſchwind'. 
— cho ... wind. Spieler. Verdammte 
Schlange! Schweig, eh, ich vor Galle vergehe. 
— Echo ... gehe. 


Briefkasten der Redaktion. 


Herrn M. hier. 1). Eine Beileids⸗Depeſche des 
Thorner Magiſtrats ꝛc. an den Kaiſer iſt nicht ab⸗ 
geſandt worden. 2). Bis heute iſt der Tag für die 
Enthüllung des Bismarcks⸗Obelisken noch nicht feſtgeſtellt. 


1 — 


— 


Zeitgemäße Betrachtungen. 
(Nachdruck verboten.) 
Sommerruhe! 

Still ift die Zeit — denn am Hochſommertage — 
herrſcht über allen Wipfeln ſüße Ruh’, — Europas 
Süden nur bringt ab und zu — Bewegung in die 
allgemeine Lage — wenn dies nicht wär' und wenn der 
Zolltarif — im Aktenſchrank noch ſtill verborgen ſchlief, 
— dann wäre tadelloſer Sommerfrieden — dem eifrigſten 
Politiker beſchieden! — Hochſommertag! — Noch ſtrahlt 
auf grüne Matten — der Sonnenſchein, — noch glüht 
des Hundstags Stern, — wer nicht zu „ſchaffen“ braucht, 
pflegt da noch gern — der guten Ruh im kühlen 
Waldesſchatten, — kein Reichstagsredner regt ſich auf 
und ſpricht, — im Druck erſcheint kein Parlaments⸗ 
bericht — die Volksvertreter atmen auf im Freien — 
und leiſe ſchläft der Hader der Parteien! — Wenn jtill 
wir des vergangnen Sommers denken, — wie gährte es, 
wie ſtürmte es ſo wild, — doch wenn wir jetzt den 
Blick gen Aſien lenken — ſo ſchauen wir des Friedens 
ſonnig Bild, — vorbei der Krieg mit ſeinem Leid und 
Weh — zur Heimat wieder kehrt Graf Walderſee — 
und all' die Wackern, die mit ihm gezogen — zieh'n 
wieder heimwärts auf des Meeres Wogen! — Uns 
lacht der Frieden, aber hart von Stürmen — umdräut 
iſt jener kampfgemute Greis, — den alle Welt ſo hoch 
zu ſchätzen weiß — und den ſie doch nicht ſchützen kann 
und ſchirmen — trotz herbſten Leid's ſeh 'n wir ihn auf 
wärts ſchauen — in unerſchütterlichem Gottvertrauen — 
Ohm Krüger ſteht zu ſeines Volkes Ehre, — Glück auf, 
daß bald fein Frieden wiederkehre! — Still iſt der 
Tag, — die Blätter rauſchen leiſe — die Sommerruhe 
ſchützt uns nicht vor Leid — durch's deutſche Land klingt 
eine Trauerweiſe — und aus den Herzen flieht die 
Freudigkeit — des deutſchen Reiches zweite Kaiſerin, — 
zur ewigen Ruhe ging auch fie dahin — ein Dulder⸗ 
herz hat aufgehört zu ſchlagen — das höchſtes Glück und 
höchſtes Leid getragen. — Herb klingt das Lied von 
Scheiden und von Meiden — die Trauerglocken tragen 
es landein — und draußen ſpielt der Sommerſonnen⸗ 
chein — im lichten Glanze wiegen ſich die Weiden; 
— Wie iſt ſo reich die ſtille Sommerzeit — ſo reich an 
Glanz, doch auch ſo reich an Leid!“ — Still iſt der 
Tag, — der Zeitenſtrom brauſt weiter, — der Wunden 
heilt und Wunden ſchlägt!“ — Ernſt Heiter. 


Sommer⸗Fahrplan 
vom 1. Mai 1901 ab. 


Vulexand. 430 947 507 ke 
, of. 555 969 140 402 64 [048 N 
% Culmſec 753 1181 309 507 1013, W 
Borg. 603 1025 188 520 921 1217 [0% \% 
f 


N Sujterbg. 644 1051 202 413 713 119 Ih 
W Brbrg. 520 718 1146 202 545 805 [100 ff 
A\ Culmfee 620 1041 212 551 806 # 
AN ol. 601 1471251 328 715 1104” 
Mulexand. 19 632 1146 a 
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Die Zeiten bei Culmſee und Inſterburg ber 
ziehen ſich auf den Stadtbahnhof. 

Die Zeiten von 600 Abends bis 559 Morgens 
ſind in den Minutenzahlen unterſtrichen. 


Bekanntmachung. 


Die Staats⸗ und Gemeindeſteuern 
pp. für das 2. vierteljahr des 
Steuerjahres 1091 find zur Der: 
meidung der zwangsweiſen Bei: 
treibung bis a den 

Auguſt d. Is. 
unter S der Steuer⸗Aus⸗ 
ſchreibung an unje: e Kämmerei⸗Neben⸗ 
kaſſe im Rathauſe während der Vor⸗ 
mittags. Dienſtſtunden zu zahlen. 

Im Intereſſe der Steuerzahler em⸗ 
pfehlen wir, ſchon jetzt mit der Zahlung 
zu beginnen, da erfahru ngsmäßig der 
Andrang zur Kaffe in den letzten 
Tagen vorgenannten Zeitpunktes ſtets 
ein ſehr großer iſt und hierdurch die 
Abfertigung der Betreffenden bedeutend 
verzögert wird. 

Thorn, den 26. Juli 1901, 


Der Magiſtrat. 


Steuer⸗ Abteilung. 


Bekanntmachung. 


Die Lieferung des ungefähren Be⸗ 
darfs von 12 000 kg. Roggenbrot, 
4000 k g Weizenbrot u. 400k g Zwieback 
für das ſtädt. Krankenhaus, ſowie 
von 6000 kg Roggenbrot und 1400 
kg Weizenbrot für das Wilhelm⸗ 
Auguſta⸗Stift (Siechenhaus) ſoll für 
den Zeitraum vom 1. Oktober 1901 
bis dahin 1902 dem Mindeſtfordern⸗ 
den übertragen werden. 

Anerbieten auf dieſe Lieferungen 
ſind poſtmäßig verſchloſſen 
bis zum 31. Auguſt, mittags 
bei der Oberin des ſtädt. Kranken- 
hauſes einzureichen und zwar mit der 
Aufſchrift „Lieferung von Backwaren 
für das ſtädt. Krankenhaus und (oder) 
Wilhelm⸗Auguſta⸗Stift.“ 

Das Lieferungsangebot kann auf 
eine dieſer Anſtalten eingeſchränkt 
werden. 

Die Lieferungs- Bedingungen liegen 
in unſerm Bureau II zur Einſicht ans. 

In den Angeboten muß die Er⸗ 
Härung enthalten ſein, daß dieſelben 
auf Grund der geleſenen und unter⸗ 
ſchriebenen Bedingungen abgegeben 
worden ſind. 

Thorn, den 30. Juli 1901. 


Der Magiſtrat. 


Abteilung für Armenſachen. 


Bekanntmachung. 


In dem unter unſerer Verwaltung 
ſtehenden St. Georgen⸗Hospital hier⸗ 
ſelbſt iſt die Stelle des Hospital: 
dieners zum 1. Oktober d. Is. zu be⸗ 
etzen. 

Geeignete, verheiratete, möglichſt 
kinderloſe Bewerber werden aufge⸗ 
fordert, ſich bis zum 15. Auguſt d. 
38. bei der Aelteſten des genannten 
Hospitals zu melden. 

Geeignete Militäranwärter erhalten 
den Vorzug. 

Thorn, den 26. Juli 1901. 


Der Magiſtrat. 


Abteilung für Armenſachen. 


Bekanntmachung. 


Bei der hieſigen Verwaltung iſt 

von ſofort eine 
Kanzleigehilfenſtelle 
zu beſetzen. 

Bewerbungen mit Lebenslauf und 
Zeugnisabſchriften ſind ſchleunigſt 
einzureichen. Bevorzugt werden Be⸗ 
werber, die der Schreibmaſchine 
(Remington) kundig find. 

An Diäten werden monatlich 60 
Mk. gezahlt, jedoch iſt eine Erhöhung 
derſelben bei guten Leiſtungen nicht 
ausgeſchloſſen. 

Thorn, den 3. Juli 1901. 


Der Magiſtrat. 
Suche für meine Kolonialwaren: 


handlung einen 


Lehrling 


Sohn achtbarer Eltern. 
Carl Bahr. 


1 Gesellen u. 2 Lehrlinge 


verlangt A. Wittmann, Schloſſermſtr. 


Verband Deutscher 
Handlungsgehülfen zu Leipzig. 
Stellenvermittlun 
koſtenfrei f. Prinzipale wie Mitglieder. 
* Woche br. d. gr. Ausg. 

Derban blätter 2 Liſten m. je ca 
> off. kaufm. Stell. Abonn. jährl. 
2.50. nk Königsberg 
1p. Paſſage 2 II, Telephonr. 1439. 


! Frau Else Gessel, 
ala n, 


miſch ausgebildete Maler 
erteilt 


Unterricht im Malen 


nach der Natur und in kunſtgewerb⸗ 
lichen Cechniken. 

Beginn des Unterrichts: 
Freitag, den 2. Auguſt 11 uhr 
im Atelier Bacheſtraße 1, 3 Treppen, 
vormals Frl. Wentscher. 

Sprechſtunden: Mittwoch u. Sonn⸗ 
abend 4—6 Uhr. 


Bauschule Gera, . 


„Vorust. 1 Okt., Hauptunt. 4. Nov.“ 


Wer seine Frau lieb 


vorwärts kom, will, lese Dr. Bock’s 
Buch: „Kleine Familie.“ 30 Pfg. 
Briefm,eins. G. Klötzsch, Verl.Leipzig. 


Nerantmortlicher Schriftleiter: 


Warenlager, beſtehend aus 


Uhren, Gold⸗, Silber⸗ 1. Alfenidegegenfländen 
wird wegen vollſtändiger Auflöſung des Geſchäftes 
zu jedem nur annehmbaren Preiſe total 
ausverkauft. u 


einen En 


Schoͤnſchreibe⸗Kurſus 


für Damen und Herren. 
Erfolg bei jedem Teilnehmer garantiert. 


Schrift 12 Mark, ausnahmslos vorher zahlbar. 


Breite- u. Schillerſtraße⸗Ecke, I. Etage, Aufgang Schillerſtraße. 


Aadkerwagen 1c. werden auf Beſtellung angefertigt. 
Sämtliche Reparaturen an Wagen werden ſchnellſtens 


wegen Platzmangel verkaufe ſämtliche Wagen zu herabgeſetzten Preifen. 


N Zu 
Docart von Hicory mit Patenträdern, elegant dilligſt. 


uchöruckerei der Thorner Ostöeutschen Zeitun ng ® Rath ® 
—______ÄÄääääääääÖäÄÖ.-=--. in allen Insertions- e- 

Linde m. 5 8 rer A 4 Iegenheiten wird — — 2 — 
Interessenten bereitwillig 


Das S. Grollmann'ſche Konkurs⸗ 


— te Wunſch eröffne 
Montag, den 12. Augnft, morgens 8 Uhr 


Fabrikation alleiniges streng gewahrtes Geheimniss der Firma: 


H, UNDERBERG- ALBRECHT 


Hoflleferant Sr. Maj. des Kalsers u. Königs Wilhelm II. 


; am Rathhause in RHEINBERG am Niederrhein. 
J Ida Gegründet 1846. FABRIK- A MARKE Gegründet 1846. 


= Anerkannt bester Bitterlikör 


Aromatisch wohlschmeckend ein ebenso angenehmes wie wohlthuendes 1 
Auf der Reise, im Manöver, auf der Jagd besonders zu empfehlen. Bei Magen- 
verstimmungen, Verdauungsstörungen, Ap etitlosigkeit etc. von vorzüglichster 
Wirkung. Ein Theelöffel Underberg-Boonekamp in einem Glase Zucker- oder 
Selterswasser giebt eine durststillende vortretfliche Limonade. 


Unentbehrlich’für jede Familie! 


Man verlange ausdrücklich: Underberg - Boonekamp. 


Gelehrt wird lateiniſche, deutſche und Rundſchrift. Ueberraſchender 


Honorar 17 Mk. für den ganzen Kurſus, für nur latein. und dentſche 


Schriftproben ſtehen in Herrn Walter Lambeck’s Schaufenſter aus. 
Anmeldungen bitte vorher zu machen. 


Otto Feyerabend, 


Th. Sperling, Inowrazlaw, 


— Baßhnhofſtraße 44— 45, — 
empfiehlt ihr reichhaltiges Lager in 


Luxus⸗ und Gebrauchswagen. 


Hachener-Badedfen 


D.R.P. Uber 50000 im Gebrauch D. R. p. 


Houben s Gasheizöfen | 


Prospeste gratis.Vertreter an fast allen Plätzen. 


W Sen 


Die Chemiſche Waſch⸗Anſtalt, 
Kunſt⸗ und Seidenfärberei 


W. Kopp in Thorn, 


Seglerſtraße Nr. 22 
empfiehlt ſich zur ſauberen, ſchnellen und billigen 
Reinigung aller Arten von Damen⸗ und 
Herren⸗Aleidungsſtücken, Teppichen, Vor: 
re Möbelſtoffen, ſeidenen Bändern, | 
chirmen, re Stickereien, Federn, 
Hand ſchuhen u. J. w. Sämtliche Sommerartitel von 


Gardinen und Spitzen N h h | | 
aller Art werden aufs ee und beſte 0 l War el 
gewaſchen und appretirt. 3 zu billigen Preifen ausver⸗ 


Verſchoſſene, unſcheinbar gewordene Beſtellun 
Gegenſtände werden in allen modernen Farben Separate weben n ae ge 
wie nen auf 9 efärbt. zu billigen Preiſen angefertigt. 
„ Bezulski, 
Beiligegeiftftrae 13, 
Ede Coppernicusſtraße. 


— — 


„Nyglenischer Schutz. 


Gummi. D. R. G. M. No. 42469. 
N Anerkennungs- 
ſchreiben von e u. A. 

2 


bei billigſter Preisberechnung ausgeführt. 


Insbeſondere empfehle: 
Einen ungariſchen Sandſchneider und ein amerikaniſches 


C. dacks Gesunäheis- 
Xräuter-Nonig. 


zu beziehen von der 


FabrikOsw.Geh ehorn Clin erstr28 
Aden durch plate ec erlagen. 


Beſtandteile: Man nehme 180 Ko. Honig, 36 Ko. 
friſch gepreßten Ebereſchenſaft, 36 Ko. deſtilliertes es Waſſer, 
koche auf und ſchäume kunſtgerecht ab. Füge dem Durch⸗ 
geſeihten 10 Ko. Weißwein zu, der vorher mit je 1,2 Ko. 
Huflattich, Spitzwegerich, Ehrenpreis, Schafgarbe, Bingel- 
kraut, 1 0,6 Ko. Steinklee, Natternzunge, Lungenmoos, 

TA je 2 Ko. Alant⸗ 
wurzel, Enzian, 
1 Veilchenwurzel 
und Schwarz⸗ 
wurzel, alles 
geſchnitten, 
= — digeriert war. 
Flaſchen, die auf der roten Umhüllung nicht obige 
beide Schutzmarken tragen, ſind nicht die echten, ſeit 
langen Jahren bekannten und berühmten Präparate der 
Firma C. Lück in Colberg, man weiſe ſolche Nach⸗ 
ahmungen entſchieden zurück. 
Preis pro Flaſche Mk. 1.—, 1.75 u. 3.50. 


ia) al a al m ml m) m ml 0m} 
Sämmtliche Annoncen 


befördert an die geeignetsten Zeitungen u. Fach- 
zeitschriften zu Originalpreisen ohne Spesenberech- 
nung die altbekannte 


Annoncen-Expedition 


Haasenstein 8 Vogler A.-G., Königsberg Pr., 


XKneiphöfsche Langgasse 23/24. 
(Telephon 743.) 


Fur Lieferung ſämmtlicher 


ruckarbeiten 


für den 
geſchäftlichen und geſellſchaftlichen Bedarf 
re ſich die 


111 3 12 S 
1 A J Sch. 5 a 
u 0 Pfg. 


orto 2 
Auch erhältlich in® . 
15 e Rab de Alle ähnlichen 
2 Schrei 5 
mar 
Preislisten verſchl. 18 5 — — 


ertheilt. 


erer 


Brief: u. Kanzleipapiere Beſuchskarten, 
mit Kopfdrud, verlobungs⸗ und 
mittheilungen, Dermählungs-Anzeigen, eee 55 ca. 44 Tauſend Policen. 
Poſtkarten, Hochzeits⸗ Einladungen, 
packet⸗Adreſſen, Geburts⸗Anzeigen, emeine El ell- I N — 
Geſchäftskarten Trauer⸗Anzeigen, 95 t Marke Ranges e nenen 
2 2 Hungen 
eee Heine Srine la. zu Stuttgart. auen ut — — 
Rechnungen Mufitfolgen ufw. Gegenſeitigkeits⸗Geſellſchaft unter Aufſicht der K. Württ. Regierung. * 22 Bi die mei 225 1 2 2 
mit und ohne Anſchreiben, Glüdwunſchkarten, 1 Lebens, le 6 a 5 Erz 
Briefumschläge Tafel:£ieder, er Gewinn kommt ausſchlie en Mitgliedern der Anftalt zu gu Sa 
2 BER Billig berechnete Prämien. hohe Rentenbezüge. EM 75 Selen- 
mit Fiemendruck Hodzeits:Seitungen Außer den Prämienreſerven noch bedeutende, beſondere Sſcherheitsfonds 7 wand 
BE LA 
Nähere Auskunft, Proſpekte u. Antragsformulare koſtenfrei bei dem — Zasshdungfon tor 2 
0 


Hauptagenten Max 3 Eliſabethſtraße in Thorn. 


Eduard Bendt. er wein, 


